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Initiative

Vita
 1963 geboren, verheiratet, zwei Kinder (16 und 21 Jahre)
 Studium der Journalistik in Leipzig (nach zwei Jahren abgebrochen), danach
 Studium Regie und Dramaturgie des Dokumentarfilms in Babelsberg
 seit August 1990 als Journalist tätig, von Anbeginn bei der Thüringer Allgemeinen;
 seit Oktober 1990 Redaktionsleiter
 

Begründung
Von Architekten wird immer wieder die mangelnde öffentliche Wahrnehmung von Architektur in den Medien beklagt.

Mirko Krüger hat mit seiner Reihe „Des Freistaats neue Kleider“, von der 39 Folgen in der Thüringer Allgemeinen erschienen sind, 
einen wesentlichen und fachlich hervorragenden Beitrag zur Thematisierung von Baukultur geleistet.
Wie groß sein persönliches Engagement dabei war, zeigt die Tatsache, dass mit seinem Wechsel in die Stadtredaktion diese Reihe 
nicht mehr fortgesetzt wurde.

Als Redaktionsleiter der Stadtredaktion Erfurt hat er sich aber mit gleichem Engagement architektonischen Themen gewidmet. Ihm 
ist es zu verdanken, dass zweifelhafte Bauvorhaben und Planungen in der Stadt Erfurt überhaupt öffentlich gemacht und hinterfragt 
wurden, im Stadtrat erneut zu Disposition gestellt wurden.

Neben seiner puplizistischen Arbeit hat er darüber hinaus Veranstaltungen zum Thema moderiert.
Um die öffentliche Diskussion um Baukultur in den Medien weiter zu befördern, schlage ich Mirko Krüger für den Preis vor.
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Die Vision heißt Vernunft
Die Expo 2000
in Thüringen:
Nahe dem Weimarer
Ilmpark entsteht ein
Wohngebiet, das
unmittelbar an Pläne
des legendären
Bauhauses anknüpft.
Die Umnutzung des
ehemaligen Militär-
geländes ist keines-
wegs unumstritten.

Das Endziel aller bildne-
rischen Tätigkeit ist
der Bau! Er ist alles
andere als eine Wort-

hülse, dieser eine, zentrale Satz,
den sich anno 1919 das in Wei-
mar gegründete Bauhaus in sei-
ne Geburtsurkunde meißelt. Ei-
ne Republik der Geister werde
man erschaffen, schwärmte Bau-
haus-Direktor Walter Gropius.
Eine große Siedlung mit einem
Zentrum von Volksbauten,
Theatern, Musikhaus und als
letztem Ziel einem Kultbau.

Was so manchem seiner Zeit-
genossen als schauderliche
Perspektive erscheint − im Thü-
ringer Parlament wird 1923 so-
gar die Forderung erhoben, der
Weimarer Naturpark muss mit
einem Schutzzaun umgeben
werden −, nimmt in den Köpfen
der Bauhäusler immer konkrete-
re Formen an. Zunächst ist es
Walter Determann, der die Pla-
nung für eine utopisch anmuten-
de Siedlung am südlichen
Stadtrand vorantreibt. Doch
spätestens 1921/22 beginnen
sich die Architekten um Gropius
immer mehr von dieser Kathed-
rale des Sozialismus zu Guns-
ten der Wohnmaschine zu ver-
abschieden. Jetzt ist es die
Frage nach der unmittelba-
ren Zukunft des Woh-
nungsbaus, die ange-
sichts des am Horizont
dräuenden industriell-
technischen Zeitalters
immer mehr die Dis-
kussion bestimmt. Ih-
re ureigene Antwort
finden die Bau-
häusler im variab-
len, aus industriell
vorgefertigten
Teilen bestehen-
den Typenbau.
Doch die zeit-
gleich verfolgte
Vision, auf dem
Horn, einem
Bergrücken ne-
ben dem Ilmpark,
eine Mustersied-
lung zu bauen,
bleibt, was sie
ist. Ein Geistes-
blitz. Akute Geld-
nöte und die sich immer heftiger
artikulierende Hetze gestatten
1923 lediglich die Errichtung ei-
nes einzelnen Hauses. Kurz da-
rarauf, im März 1925, ekelt man
die bis dahin radikalste Kunst-
schule aus Thüringen weg.

75 Jahre später nehmen Gro-
piusʼ Ideen jetzt doch noch Ge-
stalt an − am historisch verbürg-
ten Platze: auf dem Horn. Rund
100 Häuser mit maximal 150
Wohnungen sollen hier binnen
zwei Jahren aus dem Boden
wachsen. Obwohl der symboli-
sche Spatenstich erst im letzten
Februar erfolgt ist, hatte die Ex-
po-Gesellschaft das Vorhaben
bereits im April 1997 offiziell als
eines ihrer weltweiten Projekte
anerkannt. Zu verlockend
schien den Machern der vor
zwei Tagen eröffneten Weltaus-
stellung die Aussicht, mit einer
Stadtsiedlung reüssieren zu kön-
nen, deren heutige Väter sich
erklärtermaßen allerhöchsten
ästhetischen Ansprüchen unter-
worfen haben. Zudem: Mit dem
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DENK MAL: Die alte Streichhan-Kaserne, zuletzt durch sowjetische
Truppen genutzt, beherbergt ab nächstem Jahr die Musikhochschule

„Franz Liszt“. Der dominante Bau wird nebst Wohnheimen und
einem weitläufigen Park in das neu entstehende Wohngebiet

einbezogen. Bereits am 7. Juli findet ein öffentliches
Rohbaufest auf dem alten Exerzierplatz statt.

TA-Fotos: Peter RIECKE, Archiv, dpa

GEISTIGER VATER:
Bereits 1994 hat Professor Walter

Stamm-Teske gemeinsam mit
Studenten erste Pläne für

das Expo-Projekt
„neues bauen am
horn“ entwickelt.

UNVERKENNBARE PARALLELEN:
Die in Weimar entstehenden Häuser der

Architekten Winking und Froh (hier ein
Modell) sind von Gropiusʼ 1922 entworfenem

Baukasten im Großen (Zeichnung) inspiriert.

ern, die die Parzellen fein säu-
berlich separieren, sind von
vornherein verpönt. Stattdessen
soll eine ganzheitliche Park-
landschaft entstehen, die − öko-
logisch wie sozial − Maßstäbe
für das Bauen im städtischen
Raum setzen dürfte. Trotzdem
ist für üppig bemessene, per-
sönliche Rückzugsräume ge-
bürgt. Alle Häuser erhalten
großflächige Dachterrassen.
„Ein Dach ist mehr wert als nur
von Ziegeln bedeckt zu wer-
den“, polemisiert Stamm-Teske
und malt die späteren Aussich-
ten schon mal in schillernden
Farben. Weil das rund fünf Hek-
tar große Gebiet zum Ilmpark
hin abschüssig ist, könne man
von nahezu jeder Terrasse aus
einen ähnlich guten Blick über
die Stadt genießen.

Sperrgebiet! Unbefugten ist
das Betreten, Befahren und die
bildliche Darstellung verboten!
Noch vor zehn Jahren wäre es
völlig undenkbar gewesen, dass
sich Weimarer ebenhier ansie-
deln würden. Seit 1946 und bis
1992 residierte die Sowjetar-
mee − mitsamt Militärgericht
und Offizierskasino − auf dem
Horn. Mit dem Abzug der Trup-
pen ging das Terrain in das Ei-
gentum des Freistaates Thürin-
gen über, der dieses durch die
Landesentwicklungsgesellschaft
(LEG) verwerten lässt. Letztlich
ergab sich gerade durch diese
Konstellation die einmalige Chan-
ce, die nutzlos gewordene Flä-
che ganzheitlich zu gestalten,
statt Parzelle für Parzelle meist-
bietend zu vehökern.

1994 entstehen an der Bau-
haus-Universität studentische
Arbeiten zum Thema, damals
noch als spielerische Finger-
übung für werdende Architekten
gedacht. Ein Jahr später mahnt
die Uni erstmals öffentlich an,
für das Gebiet eine modellhafte
Planung zu erstellen. 1996 wer-
den schließlich elf renommierte
Architekturbüros aus Holland,
Österreich, Deutschland und der
Schweiz zu einer städtebauli-
chen Projektwerkstatt eingela-
den. Eine der wesentlichsten
Prämissen, mit der sich die Teil-
nehmer auseinanderzusetzen
haben: Das bereits 1858 fertig

gestellte sowie das Horn nach
Norden hin abgrenzende

Kasernenensemble
muss zwin-

gend in das
planerische
Konzept ein-

bezogen wer-
den. (Hier zieht

Ende nächsten Jah-
res die Hochschule für

Musik ein.)

Weitere drei Jahre voller Pla-
nungshickhack, einem Schar-
mützel mit sich am Baustellen-
verkehr erzürnenden Anrainern
sowie allerlei Mimositäten zwi-
schen den Beteiligten folgen.
Da fordert mal Lothar Späth (als
Vertreter des Freundeskreises
der Kulturstadt) hypermoderne
Hightech-Fassaden ein, da hät-
te es die LEG am liebsten gese-
hen, man wertete die Kaserne
durch Glasanbauten neuzeitlich
auf. Zu guter Letzt hat sich sol-
cherart Scheinavantgarde im
Baubeirat nicht durchsetzen
können. Irgendwie, atmet Wal-
ter Stamm-Teske tief durch, in-
terpretiere er die Entscheidung
für eine klassisch-moderne Ar-
chitektur als ein deutliches Zei-
chen. Die Vision, die ins neue
Jahrtausend weist, sie heißt
schlicht Vernunft.

Mirko KRÜGER

Infos: LEG 0361 / 5 60 32 90
Bauhaus-Uni 03643 / 58 31 75

TA-Internetservice:
http://www.uni-weimar.de

WALTER GROPIUS (†):
„Der Mensch besitzt die unzwei-
felhaften Möglichkeiten, seine
Wohnung ausreichend und gut
zu bauen, aber sentimentales

Hängen an Vergangenem
hindert ihn bisher an der
Durchführung.“ (1923)

Wohnung
wird so orga-
nisiert, dass er es
faktisch gar nicht an-
ders machen kann. „Die
Qualität unseres Projekts
steht und fällt mit seiner Nach-
haltigkeit“, hält heuer der Wei-
marer Architekturprofessor Wal-
ter Stamm-Teske fest. Gegen
den diktatorischen Habitus frü-
herer Bauhaus-Entwürfe setzt
er als der eigentliche Impulsge-
ber des „neuen bauen am horn“
vor allem die Forderung nach
dynamischen Qualitäten. Etwa
auf Häuser, die mit den sich
wandelnden Bedürfnissen ihrer
Bewohner − durch variable In-
nenwände − mitwachsen.

Darüber hinaus zeichnet sich
die werdende Siedlung durch ei-
nen hohen kommunikativen
Faktor aus. Hecken oder Mau-

von der Unesco zum Weltkultur-
erbe erklärten Musterhaus von
1923 steht im direkten Umfeld
eine der frühesten Inkunabeln
der klassischen Moderne.

Indes haben die von der heuti-
gen Bauhaus-Universität stamm-
enden Nestoren keineswegs das
ordinäre Nachbauen alter Bau-
haus-Entwürfe im Sinn. Bereits
Mitte der 20er-Jahre hatte sich
der Gropius ansonsten wohl ge-
sonnene Kritiker Adolf Behne an
der Kompromisshaftigkeit des
Musterhauses − halb Typus,
halb Idylle − gestoßen. Jahre
später legte er angesichts weit-
erer, formalistischer Typenhaus-
Entwürfe nochmals nach. Fak-
tisch wird der Mensch gerade
hier zum Begriff, zur Figur. Die
genaue Wohndiät wird ihm bis
ins Einzelne vorgeschrieben. Er
hat, wenigstens bei den konse-
quentesten Architekten, gegen
Osten zu Bett zu gehen, gegen
Westen zu essen und Mutterns
Brief zu beantworten, und die
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Zwei Seelen wohnen, ach ...
Heute wird in
Volkenroda der von
der Expo stammende
Christus-Pavillon
feierlich eingeweiht.
Doch anders als
ursprünglich gedacht,
dürfte der Sinn stiftende
Bau weniger zu einem
Ort der stillen Einkehr
denn zum Wallfahrts-
ziel von Architektur-
interessierten werden.

Er beteiligte sich an der
Ermordung von Zar Pe-
ter III. , teilte alsbald mit
dessen Nachfolgerin

Katharina II. das Bett, zog wenig
später erfolgreich gegen die Os-
manen und Tataren zu Felde −
und doch ging er weniger als
Machtmensch denn als umtrie-
biger Bauherr in die Geschichte
ein. Dörfer über Dörfer errichte-
te er in den eroberten Territorien
Südrusslands und auf der Krim.
Und wenn sich seine zwischen-
zeitliche Gespielin mal wieder
auf Inspektionsreise begab, ließ
er sogleich ein paar Attrappen
von Siedlungen hochziehen, um
der Herrscherin eine noch grö-
ßere Besiedlungsdichte vorzu-
gaukeln. Potemkinsche Dörfer.

Nein, nein und nochmals nein!
Diesem Grigori Alexandrowitsch
Potemkin, darin waren sich ge-
nau 210 Jahre später fünf re-
nommierte deutsche Architek-
turbüros einig, wollten sie auf
keinen Fall nacheifern . . .

Zu nichts Geringerem waren
sie 1997 von der evangelischen
Kirche (EKD) sowie der katholi-
schen Bischofskonferenz einge-
laden worden, als Entwürfe für
deren gemeinsamen Expo-Pa-
villon einzureichen. Eine der
wesentlichen Prämissen der da-
maligen Ausschreibung: Der
Pavillon müsse so konstruiert
sein, dass er nach der Expo im
thüringischen Volkenroda wie-
dererrichtet werden kann (*).
Das dort nicht mehr vorhandene
Längsschiff der Klosterkirche
sollte der Expo-Bau ersetzen.
Noch geisterte zu diesem Zeit-
punkt eine eher volkstümliche
Vorstellung durch die Hirne all
der Hirten. Man habe auf der
Weltausstellung das Kloster
Volkenroda durch Attrappen an-
deuten wollen, erinnert sich
Oberkirchenbaurat Klaus-Dieter
Kaiser (EKD), sozusagen als
adäquates Umfeld für den mo-
dernen Pavillon. Auf solcherart
Potemkiniade wollte sich indes
keiner der Architekten einlassen.

Allesamt modellierten sie ei-
genständige Entwürfe, die sich,
falls überhaupt, nur durch gra-
vierende Eingriffe in ein späte-
res Langhaus verwandeln las-
sen würden. Den Zuschlag be-
kam schließlich der Hamburger
Stararchitekt Meinhard von Ger-
kan, dessen Büro (gmp) nahezu
zeitgleich an der Realisierung
des Kongresszentrums „Neue
Weimarhalle“ arbeitete.

Im April 2000 fertig gestellt,
zog der Pavil-
lon in Hanno-
ver 1,8 Millio-
nen Besucher
an − ehe heu-
te der Wieder-
aufbau in Vol-
kenroda sei-
nen feierlichen Ab-
schluss findet. Wohlgemerkt: Es
entstand kein neues Langhaus,
sondern − aus vielerlei Grün-
den, auch des Geldes wegen −
der Pavillon als solcher wieder.
Doch bereits das Wörtchen Pa-
villon täuscht. Der Gottesbau ist
alles andere als eine klaustro-
phobe Zelle. Allein der eigentli-

(19)

ist. Stattdessen entwickelte der
Hamburger die Architektur des
Christus-Pavillons aus sich he-
raus − sensibel und nicht minder
mit Finesse. Wer in Volkenroda
durch das Pavillon-Ensemble
wandelt, erkennt augenblicklich
Elemente der klassischen Klos-
terarchitektur wieder. Sakral-
raum, Kreuzgang und Innenhof.
Doch anders als die alten Bau-
meister kehrt von Gerkan das
Prinzip um. Blieb dereinst der
sich hinter der Kirche befinden-
de Hof nebst dem ihn umspan-
nenden Kreuzgang allein den
Mönchen als intimer Ort vorbe-
halten, dienen beide jetzt als
Empfangsbereich für die Besu-
cher. Der eigentliche Kirchen-
bau rückte derweil in das vom
Kreuzgang gerahmte Geviert.

Überhaupt, das Geviert, die im
Pavillon auf Schritt und Tritt
spürbare Geometrie. Meinhard
von Gerkan baute modular, hielt
sich sowohl bei Kreuzgang als
auch Kubus an ein Grundraster
von 3,4 mal 3,4 Meter Kanten-
länge. Quadrate prägen denn
auch die Außenhaut, während
die neun Kabinette, die sich zwi-
schen Kreuzgang und Innen-
raum befinden, die stringente
Form von Würfeln haben. „Die
Gesetzmäßigkeiten der Geo-
metrie haben eine höhere Affini-
tät zur Ratio des Geistes als
strukturungebundene freie For-
men“, begründet von Gerkan.
Freilich kennt auch dieser ge-
stalterische Ansatz sein Vorbild.
Bereits im 12. Jahrhundert
wandte sich der den Zisterzien-
serorden maßgeblich prägende
Bernhard von Clairvaux gegen
die figürliche Ausgestaltung der
Portale, Kapitelle und Kreuz-
gänge. Diese, so schwante ihm,
würde Betrachter zu sehr von
der inneren Einkehr abhalten.
Ora et labora. Bete und arbeite.

Und doch beweist von Ger-
kans Bau, diesseits der Clai-
vaux-Forderung ad quadratum,
Zeitgeist wie Witz. Da fachte er
etwa die Fenster des Kreuz-
gangs mit hunderten von Feuer-
zeugen, Zahnrädchen und
Glühbirnen sowie mit Naturma-
terialien wie Mohn und Muscheln
aus. Dann wieder zeigt er Stahl
in seiner ursprünglichen Textur.
Blauschwarz, so wie er von der
Walze rollt. Ein optisches wie
haptisches Erlebnis, eines, das
an Alltägliches anknüpft, an
Körper und Geist − und das
doch vor allem auf eines zielt.
Seele zu erwecken.

Ich bin das Licht der Welt,
spricht Jesus Christus, wer mir
nachfolgt, der wird nicht in der
Finsternis wandeln. Sein neues
Haus in Volkenroda, es kündet
von Sammlung und Schlichtheit,
von Schöpfung und Unschuld.
Ein Paradies? Oder doch nur −
angesichts von Heerscharen an
Architekturpilgern − ein Potem-
kinsches Dorf?

Mirko KRÜGER
(*) Zu den Leitthemen der
Expo gehörte die Nachhal-
tigkeit. Die Idee der Kirchen,
einen Christus-Pavillon zu
errichten, verband sich mit
dem Vorhaben, das Thürin-
ger Kloster wieder aufzu-
bauen, auf ideale Weise. TA
berichtete bereits ausführlich.

AD QUADRATUM: Der eigentliche Sakralraum verbirgt sich in diesem immerhin 24 mal 24 mal 18 Meter großen Beinahe-Kubus. TA-Fotos: Wolfgang KIESEL

che Sakralraum misst 24 mal 24
mal 18 Meter. Kurzum: Der Pa-
villon ist nichts anderes als eine
Kirche. Eine aus Stahl, Glas und
lichtdurchlässigem Marmor, ei-
ne für das dritte Jahrtausend.
Und das ist, neben aller Chan-
cen, in jenem kleinen Dörfchen
mit der letzten aller in Deutsch-
land vergebenen Postleitzahlen
− 99998 − zugleich das große
Problem. Nur einen Steinwurf
entfernt steht die mit 851 Jahren
älteste intakte Klosterkirche der
Zisterzienser in Deutschland.

Schon seit geraumer Zeit deu-
tet sich deshalb an, dass sich
die im Kloster lebende Jesus-
Bruderschaft fortan im Spagat
zu üben hat. Der Christus-Pavil-
lon dürfte zu einer reinen Som-
merkirche werden, in der haupt-
sächlich Führungen sowie öf-
fentlichkeitswirksame Veranstal-
tungen stattfinden. Bereits jetzt
sei man bis in den Herbst mit
Gruppenführungen ausgebucht,
gibt Jesusbruder und Theologe
Dr. Karl-Heinz Michel zum Bes-
ten. „Es hat sich weit über Thü-
ringen hinaus herumgespro-
chen, dass man dieses Gebäu-
de gesehen haben muss.“ Den
Part des stillen Rückzugraums,
der auf der Expo noch einer se-

TRADITION: Die 1150
geweihte Kirche von Vol-
kenroda ist die älteste in-

takte des Zisterzienser-
ordens in Deutschland.

Eigentlich sollte der Chris-
tus-Pavillon das fehlende

Längsschiff, hier
durch die Vergla-
sung angedeu-
tet, ersetzen.

paraten, jetzt aus Kostengrün-
den wegrationalisierten Krypta
zugefallen war, übernimmt der-
weil die alte Kirche. Sommers
und nicht minder im an Besu-
chern ärmeren Winter.

Dabei eignet sich gerade der
Christus-Pavillon, mehr noch
als etliche tradierte Kirchenbau-
ten, dazu, eine Sinn stiftende
Funktion zu übernehmen. Bei-
spiel Sakralraum. Die Architek-
tur des kubusähnlichen Baukör-
pers ist strukturell einfach, be-
schränkt sich auf wenige Materi-
alien und klare geometrische
Formen. Seine Rundumverklei-
dung mit hauchdünn geschnitte-
nem Marmor schirmt ihn einer-
seits von all dem Lauten, Auf-
dringlichen und Eitlen da drau-
ßen ab. Andererseits untermalt
die kess durch den Marmor
schimmernde Sonne die Erha-
benheit des Raums auf ange-
nehm spielerische Weise.

Man mag über die Monumen-
talität der Anlage streiten, doch
eines ist sicher wie das Amen in
der Kirche: Meinhard von Ger-
kan ist keineswegs dem Sire-
nengesang der aufreizenden
Form verfallen, wie es etwa bei
seinem allerorten hofierten Kol-
legen Frank O. Gehry der Fall

ES WERDE LICHT: Der schlicht gehaltene
Sakralraum ist fast leer, wirkt vor allem durch

seine transluzente Hülle erhaben.

ARIADNEFADEN: Anders als in der
klassischen Klosterarchitektur umgibt der
Kreuzgang den Kirchenbau und führt zu diesem hin. Die
Fenster des Ganges sind mit Materialien aus Natur und Technik
ausgefacht. Die Verkleidung des Sakralraums besteht aus Marmor von der griechischen Insel Naxos.

EFFEKTHASCHEREI? Auch alltägliche Gegenstände füllen die
Scheibenfelder des Kreuzganges aus. Kritik gabʼs dafür schon vor

der Expo zuhauf, doch der Architekt setzte sich durch.


